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tor den jungen Lehrer ein, mit ihm einen Gang
zurch den Pfarrgarten zu machen. Der Kandidat
spricht sein Gefallen über den schönen Garten aus
Ohne zu überlegen, ob es sich gezieme oder nicht,
zieht er sein Messer aus der Tasche und schneidet

unnütze Schößlinge von den Bäu##en,
reißt Unkraut heraus, befreit die Bäume von Moos
und wirft das Unkraut in den Teich, wo ein
Schwanenpaar über das Zugeworfene herfällt.

dies geschehen, folgt er dem General¬
inspektor , der nun wieder den Weg ins Pfarrhaus
uinmt. Es ist schon reichlich spät geworden , der
Rückweg ist noch weit, morgen soll er schon in seinAmt eingeführt werden und immer noch nicht hatder Generalinspektor mit der Prüfung begonnen .

als er nun wieder im Amtszimmer dem
murktor gegenübersitzt , faßt er sich Mut und

frest: „Herr. Inspektor, dürfte ich nicht bitten, das
gst anzuangen? Ich gerate in große

Verlegenheit , wenn ich nicht morgen mein Testo¬
midher“T # gen kann!“ Ganz verwundert er¬widert der Pfarrer: „Das Examen anfangen? Ich
„ „“ #are zu Ende; oder wollen Sie etwa nochm Griechischen examiniert werden? Ich werde

Ponen nu. das Zeugnis ausstellen und weil es
reisen uns zu spat in, sollen Sie morgen früh

und wir machen den Weg in meinem Wagen
gen ; denn ich will Sie selbst einsetzen. Wol¬

### aber wirklich noch weiter sich examinieren
dorthin ans eret : wo nicht, so setzen Sie sich
Zeugnis austelleiu spielen, während Gahug

Möppkenbrot und
eine kleine westfälische Liebeserklärung.

Vom Mövokenbrot kann man den West¬
; immer wieder sprechen. Denn es ist ein west¬

ses Leibgericht von besonderem Reiz und be¬
sonderer Bekömmlichkeit.

Ggg
die das Möppkenbrot unterschätzen,

ine
urstbrot in geringschätzigem Ton. Ihnen

shar
###Gen, daß man das Möppkenbrot nicht

####den kann. Es ist nicht Fleisch, es ist nicht
ggamen eben Moppken. Was ein gutes Mit¬
chag

4“,
ohne Nachtisch , das wäre ein westfäli¬

ochlachtfest ohn Möppkenbrot. Es ist sozu¬
##

sein Attribut. Nicht jedes Wurstbrot verdient
####

großartigen Namen. Es darf nicht fest und
## loger, aber es muß saftig sein. Die leuchten¬
liche g. . Flechen sind kleine Specksticke. Et¬olinen reizen Auge und Gaumen .
Nagen „

zum Möppkenbrot geht durch den
v# Er muß schwere Kost und gute Schnäpse
brate

können. Sage mir, wieviel Möppken¬
sagen —

am Schlachtfest machst und ich will dir
brate „

groß dein Freundeskreis ist. Möpphen¬
ten die Freundschaft und bringen Kar¬

. # n von der Stadt aufs Land. Aber man

darf nicht mit dem Wurstbrot nach der Seite Speck
werfen wollen.

Natürlich hat sich auch die Sage bereits mit
dem Möppkenbrot beschäftigt . Es ist bekannt, daß
die Schiffsbesatzung murrte, als Kolumbus auf
seiner Reise zur Neuen Welt nicht in der erwar¬
teten Zeit Neuland sichtete. Es kam zu Tätlich¬
keiten gegen ihn. Und zwar griff ein Seemann
zu handgroßen dunklen Kugeln , die Kolumbus bis
dahin sorglich gehütet hatte. Er warf damit.
Kolumbus fing eine auf, zerteilte die vermeintliche
Kugel, bis hinein und gab auch den Leuten davon
zu kosten. Sie waren vom Möppkenbrot (nichts
anderes war es) begeistert und warteten in ver¬
söhnlicher Stimmung ab, bis sich die Küste Ameri¬
kas zeigte .

Wer aber vom Möppkenbrot spricht, darf von
Pannhast nicht schweigen. Der eine schreibt es
Pannas , der andere Pannhas, aber sie alle meinen
jenes köstliche Ergebnis aus fettem, gewürztem ,
zerhacktem , gekochtem Schweine= und Rindfleisch ,
das mit Buchweizenmehl aufgekocht ist, nach dem
Erstarren in Scheiben geschnitten und in der
Pfanne gebraten wird. Ein Westfale , der ein
Hotelgericht einer Pfanne mit Pannhast vorzieht ,
verleugnet das Leibsericht seines Vaters oder
Großvaters und wer Pannhast nicht aus der
„Panne“ ist, hat weniger vom Leben

Die Lebensgefühle, die man nach diesem
Pfannengericht verspürt, hat ein schlichter Poet
aus Rheine einmal folgendermaßen geschildert :

„Nu sie, min Magen, si man stille
Ick häw die jä nu vollgeproppt
Du bis jä mit 'ne ganze Fülle
Von' t schönste Friätwiärk utgestoppt .“

Fragt man sich aber nun, wie sich der Name
dieses schönsten „Friätwiärks“ erklärt, so ist nicht
zu raten, in diesem Falle etwas auf die großen
Nachschlagebücher zu geben. Denn sie schreiben
leichthin „Pannhas bedeutet soviel wie Has inder Panne “.

Ob einer solchen Deutung dreht sich natürlich
die gute Speise in der Pfanne herum. Pannhaft
ist das zum Braten bestimmte Stück Fleisch. In
dem Wort steckt die Silbe harst , sie kommt von
harda — härten bew. vom Althochdeutschen hast jan
gleich rösten. Es ist das Fleisch, das in die Pfanne
kommt. (Vergleiche Potthast=Fleisch das in
den Topf oder Pott kommt. Hans Braukamp.

Verantwartlich: Walter Neddinghaus . Hagen.
Druck und Verlag: Gustav Butz in Hagen.
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Der Reichsgedanke in der Veme .
Dr. Otto Schnettler . Dortmund .

Der Schimmer romantischer Verklärung la¬
gert über dem Bilde der Vemegerichte . Manchesnie aufzuhellende Dunkel gibt der Phantasieimmer wieder neuen Anreiz und läßt auch nüch¬terne Forschung nicht ruhen, um das klar zu stel¬
len und zu begreifen, was dennoch in fast un¬
durchdringliche Finsternis getaucht, eher dem sehe¬
rischen Auge des Dichters als prüfendem Ver¬
stande sich zu offenbaren scheint.
. . . „„ Heimlichkeit , das in den Frei¬schoffen Gestalt gewordene, quälende, böse Ge¬
wissen, den Rachegeistern vergleichbar, die ge¬
waltige Ausdehnung der Gerichtsbarkeit,
die immer nur tötet, mordet , wenn sie straft , und
doch dies alles scheinbar nur von so schwachenKräften getrieben und gestüzt, wie sie uns in
den einfachen , fast einfältigen westfälischen Frei¬
grafen und Freibauern entgegentreten: Da wird
man auch bei schärfster Sicht nicht imstande sein,alles restlos zu klären, und es bleibt des Wunder¬
lichen, Seltsamen und Unbegreiflichen genug, das
diese eigentümlich westfälische und dennoch mit der
Geschichte des Reiches aufs engste verwachsene Er¬
scheinung niemals aus dem Halbdunkel ins helle
Tageslicht rücken läßt.

Gleichwohl tritt ein großer, belebender Ge¬
danke in dem ganzen wunderlichen Werdegang der
Veme deutlich hervor, aus dem grade die gewal¬
tige Ausdehnung ihre eigentliche Nährkraft ge¬
sogen hat. Der Quellgrund dieser großen Machtder Veme war der Reichsgedanke . In der
Verbundenheit mit der durch das Königtum ver¬
körperten Autorität und in dem Gemeinschafts¬
bewußtsein aller Teile des Reiches in Nord und
Süd, in Ost und West findet er seine klarste Prä¬
gung. Der Richter der Veme, der Freigraf, spricht
von jeher Recht im Namen des obersten Herrn des
Reiches, des Königs (oder des Kaisers). Daher
heißt die von jenen herrührende Gewalt Kö¬niasbann . Wie einst in fränkischer Zeit die
Grafen, so sind auch ihre Nachfolger , die Frei¬
grafen, mit dieser unmittelbar vom König aus¬
gehenden Gewalt ausgestattet worden .

War diese Verbindung mit dem Königtum zu¬
nächst etwas Regelmäßiges und Selbstverständliches,
so wurde sie mit dem Sinken der königlichen Macht
zu einer Auszeichnung der westfalischen
Landschaft . Denn im Gebiete zwischen Rhein

und Weser, im Lande der Roten Erde, blieb im
Gegensatz zum übrigen Deutschland , das Recht der
Verleihung des Königsbannes in der Hand des
Königs .

So wird nun bei den Vemegerichten fast immer
auf König und Reich bezug genommen ; zunächst
mehr auf den König, seit den Zeiten FriedrichRotbarts auch auf Kaiser und Reich . Statt
Königsbann heißt es auch: Kaiserlicher Bann oder
Reichsbann. Das lateinische Wort „imperialis“
stattet sowohl die eine wie die andere Ueber¬
setzung. Als königlich wird insbesondere die Graf¬
schaft, der Graf und die Gerichtsstätte bezeichnet :comitia regia, sedes regia oder regalis, comes regalis.

Bei den Schöffen , den Freischöffen , ist es
ebenso. Sie heißen gelegentlich sogar „Königs¬freie". Man hat zwar gemeint , wenn 1255 inLunnenoreer die Freischöffen (liberi imperi!) =
Reichsfreie genannt werden , so sei das wohl auf
die Nähe der Reichsstadt Dortmund zurückzu¬
führen. Das dürfte aber kaum richtig sein. Denn
wir finden 1338 auch in Rheda Freischöffen des
Reiches (liberi scahini imperil), also doch wohl weit
genug von Dortmund entfernt, um eine nachbar¬
liche Beeinflussung unmöglich zu machen. Hier
und da wird auch die Autorität und die
Macht des Königs als Grundlage der richterlichen
Gewalt bezeichnet.

Im Jahre 1311 begegnen in Wesel Veme¬
schöffen , Vemegenossen („Vemeschepen", „Veme¬
noten"), deren lateinische Benennung als scabini
imperiales (Reichs= oder kaiserliche Schöffen), be¬
sonders beachtenswert ist, weil wir sehen, wie das
Freischöffentum allmählich über Westfalens Gren¬
zen vordringt und auch hier Gerichtsbarkeit bean¬
sprucht.

Solche Ansprüche folgerten Freigrafen und
Schöffen gerade aus ihrer einzigartigen Verbin¬
dung mit dem Herrscher deutschen Landes und sie
verlangten schließlich für sich allgemeine und
höchste richterliche Zuständigkeit im ganzen Reiche.

Als das Reich ansing sich aufzulösen, hielten
die Vemerichter unentwegt den Gedanken fest, daßdas Reich dennoch ein Ganzes sei, in dem nur ein
Haupt herrsche und richte, nur ein König oder
Kaiser , die Quelle und der Ursprung aller Veme
gerichtsbarkeit. Vom Reichsgedanken ge
tragen , von den Herrschern selbst anerkannt un
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gefördert , honn“. i . Deme erst jene gewaltige
Stellung erringen, die den Glanz ihres Ruhmes
weithin erstrahlen ließ. Bei so anger Verbindung
mit dem Königtum lagen aber auch Vorstellungen,
die in den Freigrafschaften zugleich Reichslehen
sahen, besonders nahe. Wie die mächtigsten Für¬
sten des Deutschen Reiches, betrachteten sich auch
die Freigrafen als reichsunmittelbar und ihre Graf¬
schaften als Lehen vom Reiche. Dafür wird im
15. Jahrhundert einmal die Begründung gegeben
mit den Worten: „want (=da) alle grafschaffte
unde frystoele von dem Romischen koenige und
dem heiligen riche zu lene gan“ (— gehen).

Als der Hochmeister des deutschen Ritterordens
einen seine Untertanen vorladenden Freigrafen
warnte, entgegnete dieser : Ihr habt eure Rechte
vom Reiche, und ich habe Macht über alle, die vom
Reiche belehnt sind.

Allerdings konnte sich da mitunter ein selt¬
sames und eigenartiges Verhältnis herausbilden.
Denn in der Regel empfing am Ende des Mittel¬
alters nicht der Besitzer der Freigrafschaft, sondern
der Freigraf die Belehnung mit dem Königsbann.
Demnach wäre dann der Freigraf, nicht der eigent¬
liche Gerichtsherr, der Reichsunmittelbare gewesen!
Jedenfalls trug dieser Umstand nicht wenig dazu
bei, das Selbstbewußtsein mancher Freigrafen zu
heben und ihre Ansprüche schließlich ins Ungemes¬
sene zu steigern.

Schon 1420 hören wir davon , daß die Frei¬
grafen ihr Gericht als das höchste im Reiche be¬
trachteten, und ihre kühne Meinung war schon
weithin bekanntgeworden. In einem Briefe
Speierischer Freischöffen ist die Rede vom Veme¬
gericht, „das doch das hoste und bewarhaftigste ge¬
richte sin solle , die in der welte sint.“

Ein Beispiel dafür, daß man jener Auffassung
von der Reichsunmittelbarkeit auch Inhalt zu
geben strebte , zeigt uns die Geschichte der Volme¬
teinschen Lehnsherrschaft, deren spätere Besitzer
(von der Recke) schließlich auf Grund der Veme¬
gerichtsbarkeit ihren ganzen Besitz als reichs¬
unmittelbar betrachteten.

Dabei darf man allerdings auch nicht über¬
sehen , daß die Betonung und Herausstellung des
Reichsgedankens manchmal weniger dem Gemein¬
schaftsgeist und echter Opferbereitschaft als der
Tarnung eigensüchtiger Wünsche und grober Pflicht¬
versetzung hat dienen müssen. Dennoch ist es eine
erfreuliche Tatsache , daß das Bewußtsein der deut¬
schen Einheit, das im Königtum verkörperte Ge¬
meinschaftsgefühl der deutschen Stämme nicht er¬
loschen und auch in nach=mittelalterlicher Zeit be¬
sonders im Lande der Roten Erde gerade bei Frei¬
grafen und Freischöffen am längsten lebendig ge¬
blieben ist.

Die engere Verbindung der Reichsstädte mit
dem Reich beruhte natürlich nicht auf dem Veme¬
recht . Nur die Reichsstadt Dortmund hat als
Besitzerin von Freistühlen und als einzige Reichs¬
stadt in Westfalen in Vemesachen oft eine wichtige
Rolle gespielt.

Im übrigen wird die Beziehung zu König und
Reich immer wieder beiont. 1419 überträgt der
Freigraf Werner Stock den freien Hof zu Dün¬
ninghausen im Kirchspiel Beckum an Hugo von
Bellinchusen zu Freienrecht, wie es „des rikes
recht" ausweist. Die Abgaben der Freischöffen
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rißen vielfach „Königszins“, noch, im 17. Jahr¬
hundert in der Grafschaft Hoya „Königsschatz “.
Die Freien in der Freigrafschaft Rinkerode hatten
seit alter Zeit „Konigdenst" zu leisten .

Auf Kaiser und Reich legten Freigrafen und
Schöffen auch ihren Eid ab. So spricht Ludwig der
Bayer 1342 von jenen als auf „unser Reich“ ver¬
eidigten Leuten . Diese Eidesformel findet sich dann
noch weit über die Blütezeit der Veme hinaus.
In Soest wird der Freigraf noch 1541 auf den
Kaiser vereidigt, was allerdings seit 1594 schon
aufgehört zu haben scheint. Gleichwohl übte auch
hier der Freigraf sein Amt noch im Namen des
Kaisers aus. Als das 1707 von den preußischen
Beamten gerügt wurde , mußte der Freigraf sich
dazu verstehen , seine Gerichtsbarkeit ohne Nen¬
nung des kaiserlichen Namens zu handhaben.

Auch sonst wird der Kaiser (oder König) und
Reich geleistete Schwur häufig erwähnt. Er gilt je¬
doch keineswegs als inhaltlose, leere Formel . Wenn
das der Fall wäre, würde er wohl kaum als
Grundlage und Ersatz für andere Eide dienen
können. Bemerkenswert ist dabei, daß dies auch
noch geschieht, als die große Zeit der Veme längst
vorüber war. 1482 schwört Hermann Stratmann
vor dem landesherrlichen Richter zu Herdecke.
Seine Behauptung hat er nicht besonders beeidigt,
sondern „genomen op den Et, (den) hey dem Key¬
ser und dem hylgen Ryke gedan hefft". Das Ge¬
richt billigt nun eigens diese Form des Eides, da
ein solcher Eid ebenso vollgültig sei, als wenn er
jetzt geleistet werde. Wie hier, handelt es sich
auch in den folgenden Nachrichten um das Gebiet
der Freigrafschaft Volmestein .

Als 1542 der Richter zu Hagen die Ruhr¬
rechte von neuem öffentlich feststellen läßt, schwö¬
ren einige der eingessenen Adligen , indem sie sich
berufen auf ihren Eid, den sie Gott, dem Landes¬
herrn und dem heiligen Reich geleistet haben. Be¬
kanntlich unterstand die Freigrafschaft Volmestein
seit langem der (kleve =) märkischen Landesherr=
schaft. Wenn gleichwohl daneben des Reiches ge¬
dacht wird, so haben ohne Zweifel die Junker mit
ihrem Eid nur den Freischöffeneid gemeint.

Eine Bestätigung hierfür dürfte eine andere
Urkunde aus dem Jahre 1523 bieten . die eben¬
falls vom Hagener Richter ausgestellt ist und
die Fischerei in der Ennepe , Ruhr , Lenne
und Volme betrifft . Hier ist ausdrücklich die
Rede von dem Schöffeneid, den die Zeugen (es sind
12 Bauersleute ) dem heiligen Reiche geleistet haben
und auf den sie bezug nehmen.

Auch 1548 werden mehrere Einwohner von
Herdecke durch den landesherrlichen Richter
vernommen . die ihre Aussagen bekräftigen mit
dem „Eyth“, den sey Gott und dem hilgen Rieke
gedan hebn".

Aber noch im Jahre 1600 hat Diederich Fro¬
lingh in Herdecke , als er seinen Bauern¬
schaftseid schwören mußte , dies in der Form ge¬
tan, daß er sich auf den Gott und dem heiligen
Reiche geleisteten Eid berief.

Sonst gibt es nur wenig Nachrichten über das
Volmesteinsche Freigericht in nachmittelalterlicher
Zeit. Vor 1594 hatte der Herzog von Cleve¬
Mark lange Jahre keinen Freigrafen mehr er¬
nannt. 1594 geschah es auf Drängen der Freihof¬
besitzer, die offenbar zäh an dem alten Herkommen
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Eine originelle Volksschullehrerprüfung
in Westfalen vor 200

Pfarrer Johann Dietrich von Steinen in
Frömern bei Unna, der sich um die westfälische
Heimatgeschichte sehr verdient gemacht hat, war
Generalinspektor des lutherischen Ministeriums.
Als solcher hatte er die jungen Lehrer zu prüfen,
die sich für irgend eine Stelle in seinem Geschäfts¬
bereich gemeldet hatten. Eine einheitliche Ausbil¬
dung des Lehrers kannte man in der damaligen
Zeit nicht. Ein im Amt stehender Lehrer nahm
Knaben von 14 Jahren an, die Lust zum Lehrer¬
berufe hatten, in die Lehre und unterrichtete sie
zwei Jahre lang im „Schulehalten“. Nach Ablauf
dieser Zeit stellte er ihnen ein Zeugnis aus, daß
sie fähig seien, eine Schulstelle zu verwalten. Mit
diesem Zeugnis bewarben sich die Kandidaten um
eine Stelle und unterzogen sich vorher bei dem
Generalinspektor einer Prüfung. Es stand im Be¬
lieben der Generalinspektoren, wie sie solche Prü¬
fungen gestalteten. Wat der Befund einer solchen
Prüfung ausreichend, so brauchte der junge Lehrer
nicht mehr lange auf eine Anstellung warten. Ich
könnte hier viele Zeugnisse anführen, die so recht
den danialigen Stand des Lehrerberufes beleuchten.
Es wird aber wohl genügen , wenn ich den Verlauf
nur einer solchen Prüfung schildere.

Pfarrer und Generalinspektor von Steinen
hatte eine besondere Art, die Kandidaten zu prüfen.
Einem jungen Kandidaten, der sich bei ihm zu der
Lehrerprüfung gemeldet hatte, erging es wie folgt:

In der Mittagszeit betrat er das Pfarrhaus
zu Frömern. Eine unheimliche Stille empfing
ihn. Ehrfurchtsvoll, nicht nach links und rechts
schauend, war er bis zum Eingange gekommen .
Hier stand er nun hilfesuchend und wußte nicht,
da die Haustür der Hitze wegen weit aufstand, an
welche Tür er anklopfen sollte. Hoffend , einen
dienstbaren Geist zu treffen, der ihm Auskunft
erteilen möge, stand er da und wartete. Aber
niemand kam und ging. Im ganzen Hause war
nichts zu hören . Nur das monotone Ticken der
alten westfälischen Standuhr drang durch das
Haus. Um den Generalinspektor nicht durch
irgend eine Handlung mißgestimmt zu machen,
wartete er weiter. Das Warten brachte ihn aber
mit der Zeit aus der Fassung , namentlich, wo er
um diese Zeit zur Prüfung bestellt war. Endlich
faßte er sich den Mut, an die nächstliegende Tür
anzuklopfen. Das Klopfen blieb aber unbeant¬
wortet. Dasselbe wiederholte sich noch bei zwei
weiteren Türen. Eine Tür, die nur angelehnt

war, wagte er zu öffnen und schaute hinein. Aber
wie angewurzelt blieb er im Türrahmen stehen ,
denn vor ihm saß in einem Lehnstuhl der alte,
von der Last der Jahre gebeugte Generalinspektor
und hielt seinen Mittagsschlaf. Der General¬
inspektor mußte wohl das Geräusch gehört haben,
denn plötzlich fragte er: „Ist da wer?“ Sich ent¬
schuldigend, so gut er konnte, den alten Herrn im
Mittagsschlaf gestört zu haben, meldete sich der
junge Kandidat zum Examen , wozu er geladen
war. In ganz gemütlichem Tone schickte der Ge¬
neralinspektor ihn zu seiner Haushälterin mit dem
Auftrage, für zwei Mann den Kaffeetisch zu decken .
Dienstbeflissen richtete der junge Lehrer den Auf¬
trag schnell aus und war bald wieder im Amtszim¬
mer seines Vorgesetzten . Er fand ihn nun nicht
mehr im Lehnstuhl sitzend, sondern mit seiner
Pseise beschäftigt . Sofort bittet er sich von dem
Generalinspektor die Pfeise aus, eilt in den Ho
und nimmt eine Generalreinigung der Pseise vor,
stopft sie, reicht sie dem Inspektor und hält den
Fidibus zum Anzünden bereit. Der Alte lobt nach
den ersten Zügen die luftige Pfeise, dankt ihm und
preist seinen Varinaskanaster , der direkt aus Bra¬
silien über Rußland nach Spanien durch die
Schweiz, Ungarn und Holland nach Deutschland se“
kommen sei. Dies habe ihm sein Tabakslieferant
aus Unna feierlichst versichert . Der junge Lehter
ist über diesen wunderbaren Handelsweg von Vir“
ginien bis in die Grafschaft Mark sehr erstaunt.
Vom alten Generalinspektor ob seiner Verwun¬
derung befragt, schilderte er ihm den richtigen
von Virginien bis Unna .

In demselben Augenblick tritt ein Bäuerlein
ins Amtszimmer des Pfarrers und die Zinsen t
ein Darlehen zu bezahlen. Und als er 40 Louisdor
auf den Tisch gezählt hat, bittet er den Pfarrer um
eine Quittung und das, was am Gelde noch übtis
ist, den Armen der Gemeinde zu geben . Pfart;
von Steinen, der über Gicht im rechten Arm klatt
bittet wiederum den jungen Lehrer, doch für
an Hand der großen Rechentafel einmal ne##en,
rechnen, ob alles stimmt und die gewünschte Uun
tung auszustellen. Der Alte holt die grob
Rechentafel herbei und erzählt ihm, daß der Bau
3000 Brabanter Kronentaler , einen Kronentalek,
einem Taler 57 Stüber , gegen 5 Prozent gelie)
habe. Die Zinsen aber müsse er in Louis####
einen Louisdor zu 7 Taler und 20 Stüber gerechne“
bezahlen . Nun möchte er gern wissen, wie 2
das Kapital, wieviel Taler die Zinsen und
der Bauer zuviel gezahlt habe. Ohne auch
einen Griffel anzurühren, bestätigte der junhen
rer, daß alles in Ordnung sei und stellte die . ,
tung aus. Das Kapital betrage 5850 T
Zinsen 292,5 Taler und für die Armen bile
50 Stüber über.

Als der Bauersmann fortgegangen und
der Kaffee getrunken war, lud der Generalin
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